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      Antonia zog den seidenen Vorhang am Fenster des Carpentums ihres Vaters beiseite und musterte die flache Landschaft Britanniens, während sie die gerade römische Straße entlangfuhren. Es war Spätfrühling, doch der Tag passte zu ihrer Stimmung – bewölkt, mit einem Hauch rastloser Verzweiflung am Horizont.

      »Antonia.« Ihr Vater umfasste ihre Hand und sein Lächeln wärmte ihr erstarrtes Herz. Wie sehr sehnte sie sich danach, seine Träume für sie wahr werden zu lassen. Aber sie war kein junges Mädchen mehr mit einer glorreichen Zukunft. Sie war eine Matrone, deren Blütezeit vorüber war. Sie fürchtete, ihr geliebter Vater würde sich von der Enttäuschung darüber, dass sein einziges Kind in dem Rom seiner Vorstellung nicht wie ein Stern hatte glänzen können, niemals erholen.

      Sie erwiderte sein Lächeln. Für ihn würde sie diesen Besuch ertragen. Für ihn würde sie die perfekte römische Dame spielen, obwohl ihr ehemaliger Ehemann sie mit entwürdigender Geringschätzung aus seinem Leben geworfen hatte.

      »Mein wunderschönes Kind.« Ihr Vater seufzte und Antonia wusste, an wen er dachte. »Du bist deiner Mutter so ähnlich. Ich sehe ihr Gesicht jedes Mal, wenn ich dich ansehe.«

      Ihr Herz zog sich vor Kummer in ihrer Brust zusammen. Sie hatte ihre Mutter nie gekannt. Aber selbst nach all den Jahren liebte ihr Vater sie noch immer. Vermisste sie noch immer. Wie musste es sein, so treu geliebt zu werden?

      »Ich werde einen Mann finden, der deiner würdig ist«, sagte er, und sie versuchte, die Art und Weise zu ignorieren, wie sich ihr Magen bei dem Gedanken, einem anderen Mann übergeben zu werden, umdrehte und ihre Brust sich zusammenschnürte. »Das edle Blut deiner Mutter fließt in deinen Adern. Du verdienst nichts Geringeres, als deinen rechtmäßigen Platz in den höchsten Rängen Roms einzunehmen. Und die Freundschaft mit der ausländischen Frau dieses Tribuns ist der perfekte Weg, um unsere Ziele zu erreichen.«

      Wenn es nach ihr ginge, würde sie für den Rest ihres Lebens an der Seite ihres Vaters bleiben. Und sie beabsichtigte, ihren Willen durchzusetzen. Aber es gab keinen Grund, ihn mit ihren unkonventionellen Plänen zu beunruhigen. Nicht, da sie nur wenige Augenblicke von der Ankunft bei der Villa ihrer Gastgeber entfernt waren, die einige Meilen südlich der Stadt Camulodunum lag.

      »Ich gestehe, ich bin fasziniert, diese Ausländerin kennenzulernen, die anscheinend einen solchen Einfluss auf ihren Mann hat.« Der Tribun, Tiberius Valerius Maximus, war Mitglied einer der mächtigsten Familien im Senat. Es war Antonia ein Rätsel, wie ihm erlaubt worden war, eine Einheimische aus einem eroberten Land zu heiraten.

      Ihr Vater beugte sich verschwörerisch näher, obwohl sie in seinem aufwendig dekorierten Carpentum allein waren. »Es gibt Gerüchte, dass sie eine Barbarenprinzessin aus der Wildnis von Cambria ist. Aber lass dich davon nicht beunruhigen. Wenn sie dich mag, weiß ich, dass sie es wohlwollend aufnehmen wird, eine passende Partie für dich zu finden.«

      Antonia blickte in die besorgten Augen ihres Vaters und schluckte die Worte der Ablehnung hinunter, die drohten, aus ihr herauszusprudeln. Sie würde jede Waffe in ihrem Arsenal einsetzen, um ihn von seinem Traum abzubringen, sie wieder verheiratet zu sehen. Nur als letzten Ausweg würde sie den ultimativen Grund gestehen, der ihre fortwährende Freiheit von den Fesseln der Zwangsheirat sichern würde.

      Wieder wandte sie sich dem Fenster zu und sah eine große weiße Villa, die von der Straße zurückgesetzt war. Sie war prächtiger als alles, was sie bisher in Britannien gesehen hatte, aber bescheiden im Vergleich zu der Villa, die ihr ehemaliger Ehemann, Amulius Cornelius Scipio, besessen hatte.

      Das Land vor der Villa war kultiviert, aber ohne kunstvolle Statuen. Als das Carpentum langsamer wurde, überflog sie das umliegende Land, und obwohl ein gewisser Versuch von Ordnung unternommen worden war, sah das Anwesen im Großen und Ganzen kaum anders aus als die Landschaft, die es umgab.

      Wie seltsam.

      Während sie darüber nachdachte, warum ein Römer sein Anwesen in solch ländlicher Unordnung belassen sollte, galoppierte ein Reiter am Fenster vorbei, hielt abrupt an und sprang vom Pferd. Antonia neigte den Kopf, um einen besseren Blick zu erhaschen, und als sie das tat, wirbelte der abgestiegene Reiter herum und starrte wütend in ihre Richtung.

      Ihre Blicke trafen sich und Antonias Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sich ihre Finger um den Sims des offenen Fensters krampften. Seine Augen waren dunkel, und obwohl ein Lederband sein langes, dunkelblondes Haar bändigte, peitschten ihm lose Strähnen über sein ernstes Gesicht und verliehen ihm ein wildes, unzivilisiertes Aussehen.

      Das Carpentum kam zum Stehen, aber der Reiter wich nicht aus, obwohl er ihr jetzt so nahe war. Er neigte auch nicht den Kopf in einer Geste des Respekts vor ihrem Rang, und Antonia starrte ihn weiterhin an, fasziniert von der feindseligen Aura, die er in ihre Richtung ausstrahlte.

      War er ein Sklave des Tribuns? Sicherlich nicht. Obwohl er einen Halsreif trug, würde sich kein Sklave einem Römer gegenüber so respektlos verhalten. War er dann ein vertrauter Diener?

      Sie hörte ihren Vater sagen, dass sie angekommen waren, aber sie konnte ihren faszinierten Blick immer noch nicht von dem mürrischen Britannier lösen. Er hielt den Zügel seines Reittiers, seine Aufmerksamkeit auf Antonia gerichtet, anscheinend ohne den jungen Stalljungen zu bemerken, der zu ihm rannte.

      Unbehagen kroch ihr über den Rücken, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie war vor diesem Britannier nicht in Gefahr. Aber warum starrt er mich weiterhin an?

      Mit langsamer Bedächtigkeit kräuselte sich die Lippe des Britanniers in offener Verachtung, und ein Schock durchfuhr Antonias Brust bei seiner schieren, unverfrorenen Dreistigkeit. Behandelte er alle Besucher auf dem Anwesen seines Herrn so? Oder nur sie?

      Hitze schoss ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, wie unverschämt sie ihn angestarrt hatte. Hastig wandte sie den Blick ab und glättete ihre blaue wollene Palla, während sie aufstand, um ihrem Vater zu folgen.

      Sie war kein Mädchen mehr, das bei dem kühnen Blick eines undisziplinierten Mannes erröten und kichern mochte. Sie war eine geschiedene Frau von fünfundzwanzig Jahren und hatte nicht den Wunsch, die Aufmerksamkeit irgendeines Mannes auf sich zu ziehen, ob undiszipliniert oder nicht.

      Sklaven öffneten die hintere Tür des Carpentums, und sie holte tief Luft, immer noch unerklärlich erschüttert von dem verächtlichen Blick, den der Britannier ihr zugeworfen hatte. Sie hatte sich an die Verachtung gewöhnt, die Scipio über sie ausgegossen hatte, aber was hatte sie diesem Fremden jemals getan, dass er sie so ansehen sollte?

      Und warum denke ich immer noch an ihn? Er würde jetzt zu seinen Aufgaben gegangen sein. Sie würde ihn nie wieder sehen.

      Ihr Vater trat auf den Boden, und als sie ihre Hand ausstreckte, damit ein Sklave ihr helfen konnte, huschte ein Bewusstsein über ihre Haut. Bevor sie sich aus Selbsterhaltung zurückziehen konnte, nahm der Britannier ihre Hand, und sein Griff war nicht leicht, wie es das Protokoll vorschrieb.

      Er packte ihre Finger, als besäße er das Recht, sie zu berühren, sie zu halten, und für einen erschreckenden Moment hatte Antonia die demütigende Gewissheit, dass sie in seine Arme stolpern würde. Wieder einmal trafen sich ihre Blicke und wieder einmal war sie unerklärlich gefesselt von dem tiefen Braun seiner Augen.

      Und dem unverkennbaren Glanz der Verachtung, den er sich nicht bemühte zu verbergen.

      Eigentlich sollte sie sich losreißen und ihn für seine Unverschämtheit tadeln. Aber stattdessen blieb sie wie gelähmt, als seine schwieligen Finger ihre Haut verbrannten und Feuerfunken in ihrem Blut tanzten.

      Seine Augen verdunkelten sich und die Hitze seiner Hand strahlte ihren Arm entlang, nährte das Feuer und versengte den Atem in ihren Lungen. Gesegnete Juno, was geschieht mit mir? Sich windende Schlangen loderten durch ihre Brust und rollten sich tief in ihrem Schoß zusammen. Flüssige Hitze blühte zwischen ihren Schenkeln, der feurige Pfad eine seltsame Mischung aus Schmerz und Lust. So etwas hatte sie in ihrem Leben noch nie erlebt. Doch instinktiv wusste sie, was das war, egal wie sehr sie versuchte, das Wissen von sich zu weisen.

      Begierde.

      Das rohe Verlangen, über das die römischen Damen ihres Bekanntenkreises bei weiblichen Zusammenkünften geflüstert hatten. Die anschaulichen Vertraulichkeiten, die geteilt, und die Ausdauer der Liebhaber, die verglichen wurden, während der vielen duftenden Baderituale, an denen sie teilgenommen hatte.

      Sie hatte die skandalösen Geschichten immer für amüsante Übertreibungen gehalten. Doch zwischen einem schockierten Herzschlag und dem nächsten zerfielen all ihre vorgefassten Meinungen über Leidenschaft zu Asche.

      »Komm, Antonia.« Die Stimme ihres Vaters drang in ihre benommene Betrachtung, und sie riss ihren Blick vom Britannier los, um sich darauf zu konzentrieren, die beiden Stufen zum Boden hinabzusteigen. Sie würde ihn nicht sehen lassen, wie sehr seine Intensität sie beeinflusste. Würde ihm nicht die Genugtuung geben, zu stolpern, obwohl ihre Beine unter ihrem Gewand zitterten.

      Ihr Vater lächelte sie an, anscheinend ohne zu bemerken, wie der Britannier ihre Hand immer noch hielt. Warum hält er immer noch meine Hand? Ohne sich zu ihm umzudrehen, obwohl jeder Nerv, den sie besaß, schrie, dass sie sich zu ihm umdrehen sollte, riss Antonia sich von seiner brennenden Berührung los.

      Und dann konnte sie nicht anders, als zu ihm hinzublicken.

      Seine dunklen Augen verspotteten sie, die Neigung seiner Lippen bestätigte seine geringe Meinung von ihr. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum seine Meinung von Bedeutung sein sollte, und doch entdeckte sie, dass sie es tat. Verunsichert neigte sie ihren Kopf in einer unmissverständlichen Geste der Entlassung zu ihm, aber sie war nicht überrascht, als er nicht zurückwich oder seinen eigenen kühnen Blick senkte.

      Ihr Vater sprach, hakte ihren Arm unter seinen, und Antonia ging pflichtbewusst an seiner Seite, als sie sich der Villa näherten. Aber seine Worte flossen ungehört über ihren Kopf hinweg. Denn, ob eingebildet oder nicht, sie wusste, dass der Britannier sie anstarrte. Sie konnte die feurige Hitze seines Blicks auf ihrem Rücken fühlen, und sie kämpfte damit, nicht über ihre Schulter zu schauen, nur um ihren Verdacht zu bestätigen.

      Ihr Fleisch kribbelte dort, wo der Britannier ihre Hand umklammert hatte, und sie kämpfte gegen den Drang an, ihre Finger zu bewegen. Wenn sie es täte, würde er den Grund dafür wissen. Und es war von höchster Wichtigkeit, dass sie ihm keinen Hinweis darauf gab, wie tief seine nachlässige Berührung sie berührte.

      Ihr Ehemann hatte ihr während ihrer gemeinsamen Zeit fast alles genommen, was sie besaß, aber sie behielt einen Schatten ihres früheren Stolzes. Und sie hatte nicht die Absicht, diesem ungehobelten Einheimischen eines fremden Landes zu gestatten, die fadenscheinige Fassade der Gelassenheit zu durchbrechen, die sie im letzten qualvollen Jahr so verzweifelt aufrechtzuerhalten versucht hatte.

      Sie betraten das Atrium der Villa, wo der exquisite Mosaikboden, das exotische Mauerwerk und die wunderschönen Statuen kühn den hohen Status ihres Herrn verkündeten. Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen, als der Tribun in seiner purpurgestreiften Toga vortrat, um sie zu begrüßen. Wie sehr ihr Vater diesen verfluchten Purpurstreifen begehrte. Wie fälschlicherweise er sich vorstellte, es könne keine höhere Ehre für seine Tochter geben, als in den erhabenen Patrizierrang aufgenommen zu werden.

      Wie sehr sehnte sie sich danach, ihm von dem fauligen Gestank zu erzählen, der unter diesem erhabenen Anstrich zivilisierter Kultiviertheit brodelte. Und wusste, dass sie es niemals tun würde.

      Das Risiko war zu groß.

      Als der Tribun ihren Vater willkommen hieß, sah sie in das Gesicht des Römers und ein Schock durchfuhr sie. Warum hatte ihr Vater sie nicht gewarnt? Nur Jahre des erfolgreichen Verbergens ihrer wahren Gefühle hinderten sie daran, laut aufzukeuchen.

      Uralte Narben entstellten das Gesicht des Tribuns, doch sie waren wie nichts, was sie je zuvor gesehen hatte. Aber trotz der Entstellung war seine hochmütige patrizische Schönheit genug, um jeder Frau den Atem zu rauben.

      Welch ein Glück, dass sie gegen solch niedere Regungen immun war.

      Und sofort drang der dunkle, verdammende Blick des Britanniers in ihre Gedanken.

      »Willkommen in unserem Heim«, sagte eine weibliche Stimme in perfektem Latein, und zum zweiten Mal in ebenso vielen Augenblicken taumelten Antonias Sinne ungläubig. Die Frau des Tribuns klang, als hätte sie ihr ganzes Leben in den oberen Rängen der römischen Gesellschaft verbracht. Mit ihrem goldenen Haar, ihrer schlanken Figur und in eine exquisite Stola gekleidet, hätte sie im Gefolge des Kaisers nicht fehl am Platz gewirkt.

      »Danke.« Antonia neigte ihren Kopf zur Begrüßung, als ein Sklave ihre Palla nahm. »Es ist sehr freundlich von Euch, mich einzuladen.«

      »Meine Frau hat sich darauf gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte der Tribun, und Antonia beobachtete fasziniert, wie er sich seiner Frau zuwandte und ihr ein Lächeln schenkte, von einer solchen Liebe, dass ihr Herz schmerzte. Noch nie hatte sie einen Mann seine Frau auf diese Weise ansehen sehen. Männer aus Rom würden solche Gefühle niemals zeigen, zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Welchen Zauber hatte diese Ausländerin um ihren Mann gewoben?

      »Es ist wahr«, sagte die ausländische Prinzessin, als sie sich mit einem Lächeln, das sicherlich mit dem der Venus selbst konkurrieren konnte, wieder Antonia zuwandte. »Es gibt hier nur sehr wenige junge Frauen aus Rom, und ich bin sehr begierig, alles über Eure Stadt zu erfahren.«

      »Es wäre mir eine Ehre, Euch aufzuklären«, sagte Antonia, und sie versuchte, nicht auf die verschiedenfarbigen Augen der Prinzessin zu starren. Sie war einem solchen Phänomen noch nie begegnet, obwohl man flüsterte, dass eine der heiligen Vestalinnen ebenfalls eine solche Anomalie besaß.

      »Kommt. Wir werden die Männer ihren Geschäften überlassen und im Innenhof Erfrischungen zu uns nehmen.«

      Antonia erwartete voll und ganz, dass die cambrische Schönheit – niemand bei klarem Verstand konnte sie eine Barbarin nennen – ihren Arm nehmen würde, als wären sie die engsten Freundinnen. In Rom küssten und umarmten sich alle Damen in ihrem sozialen Umfeld, egal wie oberflächlich ihre Bekanntschaft war, aber ungeachtet ihres Aussehens wusste die Frau dieses Tribuns offensichtlich nichts von solchen Bräuchen.

      War das die Art von Dingen, über die Antonia ihr erzählen sollte?

      »Ihr müsst mich Carys nennen«, sagte die andere Frau, als sie den großen Innenhof betraten. Eine beeindruckende Kolonnade umgab die vier Seiten und bot Schutz vor dem Wetter, und ein zentraler Brunnen, der die aus den Wellen steigende Venus darstellte, war eine seltsam unstimmige Note von Förmlichkeit in dem ansonsten wilden, undisziplinierten Garten. »Und ich werde Euch Antonia nennen.«

      »Natürlich.« Obwohl Carys eine Einheimische aus einem eroberten Land und jünger als Antonia war, war sie doch die Frau eines einflussreichen Patriziers. Und Antonia war, trotz des Blutes ihrer Mutter, nichts als eine geschiedene Frau, die wieder unter dem Schutz ihres Vaters stand.

      Es stand außer Frage, dass Antonia es wagen würde, irgendetwas, was Carys verlangen könnte, in Frage zu stellen.

      Es sei denn, es ging um eine Heirat.

      Sie setzten sich auf eine Steinbank, und Diener brachten eine Auswahl essbarer Köstlichkeiten und arrangierten sie auf einem niedrigen Steintisch.

      »Ich hoffe, Ihr genießt das Leben in Britannien«, sagte Carys, und es war ein Schock, sie die Provinz bei ihrem barbarischen Namen nennen zu hören. »Ich weiß, wir werden so gute Freundinnen werden.«

      Antonia lächelte, wie es die Etikette vorschrieb, und erinnerte sich an die Frauen, die sie einst in Rom für ihre Freundinnen gehalten hatte. Wie schnell sie von ihrer Seite gewichen waren, als bekannt wurde, dass ihr Mann keine Verwendung mehr für sie hatte.

      »Ich bin sicher, das werden wir.« Aber Freundinnen vertrauten ihre tiefsten Geheimnisse an, und Antonia würde ihre niemals mit einer anderen lebenden Seele teilen. Wie oft hatte sie der weisen Juno gedankt, dass sie sie davon abgehalten hatte, ihrem engsten Kreis in Rom von ihren verräterischen Plänen zu erzählen? Wenn sie in dieser Angelegenheit ihrem Herzen gefolgt wäre, hätten sie sie an Scipio verraten. Und sie hatte keinen Zweifel, er hätte ihr das Leben genommen.

      Carys' Lächeln schwankte, und für einen surrealen Moment hatte Antonia die Gewissheit, dass die andere Frau ihre Gedanken erraten hatte. Hitze durchfuhr sie, und sie brach den Augenkontakt und glättete die makellose Seide ihrer Stola.

      Sie musste die Frauen vergessen, die sie einst ihre Freundinnen genannt hatte. Ihre wankelmütige Natur spielte keine Rolle und würde sie nie wieder berühren. Es gab nur eine Sache, auf die sie sich konzentrieren musste, und bald, mit Junos Segen, würden ihre heimlich geschmiedeten Pläne Früchte tragen.

      Ein Kribbeln lief ihr über den unbedeckten Nacken, und im selben Augenblick sprang Carys auf eine Weise auf, die keiner römischen Edelfrau glich. Antonia weigerte sich, ihre Finger in ihrem Schoß zu verschränken, weigerte sich, über ihre Schulter zu blicken, und konzentrierte sich stattdessen mit tödlicher Intensität auf die Ruhe des plätschernden Brunnens.

      Der Britannier war nicht soeben in den Innenhof getreten. Warum waren ihre Gedanken sofort auf diese Möglichkeit gekommen? Und außerdem, wenn er es getan hätte, wäre Carys ganz sicher nicht mit solchan Mangel an Anstand aufgesprungen.

      Und wider Willen blickte Antonia über ihre Schulter.

      Es war der Britannier. Unglaube pulsierte durch sie, als sie zusah, wie Carys sich auf die Zehenspitzen stellte, um sein Gesicht zu küssen. Wie gelähmt sah sie, wie sich sein grimmiger Ausdruck in den Anschein eines Lächelns entspannte, als er seinen Arm um ihre Schultern legte und sie kurz umarmte.

      War er Carys' Liebhaber? Wusste der Tribun davon? Viele ihrer ehemaligen Freundinnen hatten unerlaubte Liebschaften mit Sklaven oder Angestellten ihres Mannes genossen. Aber selbst die Dreisteste würde ihre Untreue nicht vor einer völlig Fremden zur Schau stellen.

      »Komm, Gawain«, sagte Carys, immer noch auf Latein, während sie den Britannier an der Hand zog. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

      Antonia versuchte zu ignorieren, wie sich ihr Magen umdrehte, und sie verschränkte ihre Finger trotz ihrer besten Absichten. Warum sollte Carys sie diesem Britannier vorstellen wollen? Warum habe ich plötzlich den Drang, mich heftig übergeben zu müssen?

      »Antonia, das ist Gawain, mein geliebter Verwandter aus meiner Heimat.«

      Ihr Verwandter? Antonia starrte auf Gawains langärmeliges Hemd und die Braccae, die jedes seiner kraftvoll bemuskelten Beine umschlossen. Draußen hatte sie nur bemerkt, dass seine Kleidung nicht die eines Römers war, aber jetzt erkannte sie, dass sie tatsächlich aus hochwertigem Leinen war. Wie hatte sie auch nur einen Moment lang annehmen können, er sei ein Sklave?

      »Gawain«, fuhr Carys fort und wandte sich dem nun nicht mehr lächelnden Britannier zu – Cambrier. »Das ist Antonia, die Tochter unseres geschätzten Händlers Drusus Antonius Faustus.«

      Einen langen, quälenden Moment lang blickte Antonia in seine dunklen Augen, während wahnsinnige Bilder von der Flucht aus diesem Hof durch ihren Verstand blitzten. Er überragte sie, eine bedrohliche Präsenz reiner Männlichkeit, und alles an ihm strahlte eine rohe, primitive Gefahr aus. Erst jetzt erkannte sie, dass der Torques um seinen Hals nichts mit einem Sklavenring zu tun hatte. Er glänzte wie Silber, und seine komplizierten Gravuren ähnelten denen, die seinen unzivilisiert-fesselnden Ohrring zierten.

      »Es ist mir ein Vergnügen.« Seine heisere Stimme und sein erotisch verführerischer Akzent streichelten ihre Haut wie die Berührung eines Liebhabers und sanken in ihr Blut wie ein gefürchtetes Fieber. Seine freie Hand streckte sich nach ihrer aus, und Panik pochte durch ihr Blut, drückte die Luft aus ihren Lungen und machte es schwer, Atem zu holen.

      Jahre zuvor, als junge Braut, hatte sie von einem Mann wie ihm geträumt. Einem, der ihre Sinne mit kaum einem Blick entzünden und ihr Fleisch mit einem einzigen schwülen Wort zum Glimmen bringen konnte. Aber damals war sie ein Mädchen gewesen. Jetzt war sie eine Frau. Und sie konnte es sich nicht leisten, sich törichten Fantasien hinzugeben, die zu nichts führen würden. Er hatte seine Verachtung für sie deutlich gemacht. Sein jetziges Verhalten war nichts als eine unaufrichtige Zurschaustellung, um seine Verwandte nicht zu beleidigen.

      Sie konnte ihn ignorieren. Und den Namen ihres Vaters in den Schmutz ziehen.

      Aber sie hatte ihren Vater schon genug entehrt. Es würde sie nicht umbringen, diesem Cambrier zu erlauben, ihre Hand zu nehmen. Sie würde seine Berührung ein letztes Mal ertragen. Die Götter wussten, dass sie schon viel Schlimmeres ertragen hatte.

      Doch es kostete sie jeden Funken Mut, den sie besaß, ihre Finger zu entkrampfen und ihre Hand zu heben.

      Sie bemerkte das spöttische Glänzen in seinen Augen, als er ihre Hand in seinen schwieligen Griff nahm und seinen Kopf senkte. Ihr Mund wurde trocken, als seine Lippen über ihre Fingerknöchel strichen, seine Berührung bewusst besitzergreifend, als ob er genau wüsste, wie sie kämpfte, um bei dem Kontakt nicht zu zittern.

      Dann, immer noch ihre Hand haltend, blickte er zu ihr auf, und die Gier und Wut, die in seinen Augen loderten, versengten sie wie ein Hochofen zum Hades.
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      Gawain ließ langsam seinen Daumen über die weiche Haut der Finger der Römerin gleiten und verfluchte, wie sein Blut bei dieser provokanten Berührung durch seine Adern donnerte. Sie sah ihn mit kühler Verachtung an, ihre blauen Augen erinnerten ihn an einen wolkenlosen Himmel in den Augenblicken vor einbrechendem Frost.

      Aber sie konnte ihn nicht täuschen. Er hatte ihr Verlangen auf der Straße gesehen, bevor es ihr gelungen war, es zu verbergen. Und nun sah sie ihn an, als wäre er kaum mehr als ein Sklave. Ein Einheimischer eines Landes, das ihr verfluchter Kaiser erobert hatte.

      Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, und er verstärkte seinen Griff. Ihr Volk mochte zwar die große Mehrheit seines Volkes unterworfen haben, aber kein Römer diktierte ihm seine Bewegungen. Einen endlosen Moment lang erwiderte er ihre stumme Herausforderung, und erst als ihre Augen sich mit der widerwilligen Anerkennung ihrer gegenseitigen Lust zu verdunkeln begannen, erlaubte er ihr endlich, sich loszureißen.

      »Willst du dich zu uns gesellen, Gawain?«

      Er wusste, dass Carys’ Frage reine Formsache war. Sie erwartete nicht, dass er blieb, während sie eine verwöhnte Römerin unterhielt. Er hatte keinen Wunsch zu bleiben. Die Neuigkeiten, die er für Carys hatte, konnte er ihr später überbringen, aber die Art, wie die Römerin auf Carys’ Frage hin erstarrte, ärgerte ihn.

      Es war klar, dass sie wollte, dass er ging. Also beschloss er zu bleiben.

      »Danke.« Er schenkte Carys ein sardonisches Lächeln und ignorierte dann den spitzen Blick, den sie ihm zuwarf. Es war offensichtlich, dass sie ihn für sein schlechtes Benehmen schelten würde, sobald ihr lästiger Gast abgereist war. Er verschränkte die Arme und lehnte sich an eine der protzigen römischen Säulen, die den Innenhofgarten umgaben. »Beabsichtigst du, lange auf dieser primitiven Insel zu bleiben, Lady Antonia?«

      Sie neigte auf königliche Weise den Kopf, und eine blassgoldene Locke glitt über die elegante Rundung ihrer Schulter.

      »Ich beabsichtige, so lange zu bleiben, wie mein Vater es anordnet.«

      Gawain riss seinen faszinierten Blick von ihrer verfluchten Locke los. Natürlich würde sie bleiben, bis ihr Vater ihr etwas anderes sagte. Sie war eine römische Frau, und römische Frauen taten nur, was ihre Männer ihnen befahlen. Doch anstatt auf ihre Bemerkung zu antworten, fixierte sich sein Blick auf das Gewirr aus Locken und Wellen ihres Haares, das von glitzernden, juwelenbesetzten Nadeln zusammengehalten wurde.

      Er hatte den wilden Drang, ihr diese Nadeln herauszureißen und zuzusehen, wie dieses herrliche Haar in hemmungsloser Unordnung über ihre nackten Schultern fiel. Das Bild war so lebhaft vor seinem inneren Auge, dass sein Schwanz, der seit seiner ersten Begegnung mit Antonia auf der Straße bereits erregt war, vor Erwartung hart wurde.

      Sie ist eine Römerin. Aber das machte keinen Unterschied. Er wollte sie, und bei den Göttern, er würde einen Weg finden, sie zu bekommen, und zwar bald.

      »Antonia ist erst vor sechs Tagen in Britannien angekommen.« In Carys’ Stimme lag ein Hauch von Tadel. Wusste sie, was er mit ihrem zerbrechlichen kleinen Gast vorhatte? Er unterdrückte ein finsteres Lächeln. In der Öffentlichkeit mochte Carys so tun, als wäre sie die perfekte römische Matrone, aber im Herzen war sie eine Prinzessin von Cymru. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie genau wusste, was seine Absichten gegenüber der Römerin beinhalteten.

      »Ist dies das erste Mal, dass du dich aus der Wiege Roms herausgewagt hast?« Er widerstand dem Drang, seine Position zu verändern. Es würde nichts nützen. Die einzige Position, die sein Unbehagen lindern würde, wäre, Antonia auf Händen und Knien vor sich zu haben, während er sie von hinten nahm. Während ich meine Hände in ihre goldenen Locken tauche und ihr Haar um meine Finger wickle.

      Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht gegen die Marmorsäule, aber wie er bereits gewusst hatte, tat es nichts, um seine verfluchte Erektion zu schmälern. Als Antonia sich herabließ, ihm einen Blick zuzuwerfen, verstärkte dies nur das rohe Verlangen, das durch sein Blut pochte. Sie brauchte nur ihren Blick zu senken, um zu sehen, wie sehr er sie wollte. Würde sie bei dem Anblick Entsetzen vortäuschen?

      »Ich wurde in Gallien geboren.« In ihrer Stimme lag eine hochmütige Note, und ihre Augen wichen seinen nicht aus. »Ich habe mich erst mit vierzehn Jahren in die Wiege Roms gewagt.«

      Für einen Moment wurde er von seiner Fantasie abgelenkt, Antonia vor Ekstase schreien zu hören, während er zwischen ihre nackten Schenkel stieß. Sie hatte nicht nur seine weniger schmeichelhaften Worte wiederholt, sondern er nahm auch einen bissigen Unterton wahr, der ganz ihr eigener war.

      »Du bist also keine geborene und aufgewachsene römische Edelfrau?«

      »Gawain.« In Carys’ Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Wenn du nicht höflich zu Antonia sein kannst, solltest du dich vielleicht verabschieden.«

      »Findest du meine Art unhöflich, Lady Antonia?« Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln und forderte sie auf, zu antworten. Sie mochte vielleicht nicht in Rom geboren sein, aber sie war eine Römerin vom Scheitel ihres kunstvoll gelockten Haares bis zu ihren zierlich bekleideten Füßen, und in der Öffentlichkeit sagten römische Frauen selten ihre Meinung.

      »Ich finde deine Art nicht überraschend.« Antonia lächelte ihn an, aber ihre Augen waren eiskalt. »Und Höflichkeit ist eine Frage der Perspektive.«

      Er schaffte es, seine eigene Überraschung über ihre Antwort zu verbergen, aber nur knapp. Seit er vor zwei Jahreszeiten seine geliebte Heimat verlassen hatte, hatte er mit mehreren hochgeborenen Römerinnen gescherzt. Aber keine von ihnen hatte so unverblümt angedeutet, dass sie ihn für einen unhöflichen Bastard hielt.

      Aber andererseits hatte auch keine von ihnen seine Lust in dem Maße erregt, wie Antonia es mit kaum einem Blick schaffte. Er war sich nicht sicher, warum diese Tatsache ihn so sehr irritierte oder warum er das Bedürfnis verspürte, sie mit stichelnden Bemerkungen zu ködern. Lag es daran, dass er wusste, dass sie die Hitze hasste, die zwischen ihnen loderte? Das Wissen, dass sie selbst jetzt darum kämpfte, ihn daran zu hindern, das Bedürfnis in ihren Augen zu sehen?

      Was auch immer der Grund war, ihre Antwort schürte seine Lust nur noch weiter. Und, Götter verdammt, das war nicht alles. Ihre Antwort faszinierte ihn auf einer Ebene, die kein Römer zu berühren das Recht hatte.

      »Deine Perspektive«, sagte er, »ist eine, die ich gerne erforschen werde.«

      »Leider«, Antonias Stimme troff vor Eis. »Steht meine Perspektive für eine solche Erforschung nicht zur Verfügung.«

      »In der Tat, Gawain.« Nur wer Carys gut kannte, würde die Wut unter ihrem gleichmäßigen Tonfall erkennen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was du andeutest.« Ihr Tonfall implizierte, dass sie genau wusste, was er andeutete, und zutiefst über seine Dreistigkeit empört war.

      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie mochte denken, diese zerbrechlich aussehende Römerin brauche Schutz vor seiner Aufmerksamkeit, aber sie lag falsch. Er konnte Antonias unterdrückte Erregung in der duftenden Luft schmecken, konnte die feurigen Fesseln des Verlangens spüren, die sich zwischen ihnen wob, konnte den zornigen Kampf zwischen Lust und Anstand hinter der ruhigen Fassade sehen, die sie der Welt präsentierte.

      Die anderen römischen Frauen, die er gehabt hatte, mochten seinen Schwanz nicht so heftig erregt haben, aber er war sich ihres Interesses vom ersten Moment ihrer Begegnung an bewusst gewesen. In der Öffentlichkeit benahmen sie sich wie vorbildliche Ehefrauen. Im Privaten hatte er ihre üppigen Reize geteilt und finstere Befriedigung aus dem Wissen gezogen, dass diese unnahbaren fremden Frauen unter seinem Eindringen zerbrochen waren. Es war eine hohle Genugtuung, aber alles, was er daraus ziehen konnte, zu wissen, dass er die Frauen Roms eroberte als Antwort darauf, wie Rom sein eigenes Land und sein Volk eroberte.

      Antonia war nicht anders. Sobald er einen Moment für sie allein arrangiert hatte, würde sie ihre falschen Vorwände ablegen und seine barbarische Berührung willkommen heißen.

      Sie alle hießen seine barbarische Berührung willkommen. Sie schwärmten in orgasmischer Freude bei dem Gedanken, mit einem primitiven Barbaren zu Bett zu gehen. Keine von ihnen konnte sich vorstellen, dass es nicht nur ihre Körper waren, die er begehrte. Keine von ihnen ahnte, dass es die Informationen waren, die er von ihren arroganten Ehemännern sammelte, die ihn wirklich interessierten.

      Doch Antonia war nicht mit ihrem Ehemann zusammen. Der Gedanke hämmerte durch seinen Kopf, verspottete seine vorherigen Gedanken. Und erhellte den Grund, warum ihre Anwesenheit seine Sinne so erzürnte.

      Er wollte sie. Aber er konnte nichts Nützliches daraus lernen, mit ihr zu verkehren. Wie alle ihre Zeitgenossinnen, die er getroffen hatte, mochte sie frustriert, gelangweilt und begierig auf eine unerlaubte Liaison sein, wie sehr sie auch versuchte, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Aber bei allen anderen hatte er, obwohl er nie das Bedürfnis verspürt hatte, ihre Avancen abzulehnen, nie den Drang verspürt, eine solche Begegnung zu initiieren.

      Doch er konnte an kaum etwas anderes denken, wenn es um Antonia ging.

      »Ich deute gar nichts an, Carys.« Seine Stimme war schroffer, als er beabsichtigt hatte. Götter. Es mochte ihm egal sein, dass Carys wusste, dass er die kleine Römerin begehrte, aber er wollte ganz sicher nicht, dass sie ahnte, wie sehr er sie wollte. »Wenn meine Worte Lady Antonia beleidigt haben, dann vertraue ich darauf, dass sie meine Entschuldigung annimmt.«

      »Eine Entschuldigung ist unnötig.« Antonia glättete den weißen Stoff ihres langen Gewandes, ihre Wimpern gesenkt, sodass er ihre eisblauen Augen nicht mehr sehen konnte. »Ich bin nicht leicht zu beleidigen. Das Leben in Rom ist nichts für Zartbesaitete.«

      Es war das zweite Mal, dass sie sich weniger als begeistert über Rom geäußert hatte. Jede andere römische Frau, die er getroffen hatte, hatte die Tatsache beklagt, dass sie aus dem zivilisierten Zentrum der Welt gerissen und in eine primitive Provinz am Rande des Imperiums geworfen worden war. Kurz darauf spießte er sie auf, und sie vergaßen ihre Unzufriedenheit, während sie vor Freude über die Vergnügungen keuchten, die von willigen Einheimischen geboten wurden.

      Carys stürzte sich auf Antonias Bemerkung und begann, ihr Fragen über Rom zu stellen. Gawain knirschte mit den Zähnen und hielt seine Zunge im Zaum. Carys scherte sich nicht um Rom oder seine Bewohner. Alles, was ihr am Herzen lag, war, dass ihr geliebter Ehemann, ihr Kind und ihre Göttin Cerridwen überlebten und gediehen, und dafür würde Carys tun, was immer sie tun musste. Selbst wenn sie den Feind im korrupten Herzen seines Reiches umarmen musste.

      Er bemerkte, dass er auf Antonias Profil starrte. Sie saß auf der Steinbank wie eine leibhaftige Göttin, die anmutigen Falten ihres Gewandes betonten die Kurven ihres Körpers in einer sinnlichen Liebkosung. Ihre verflucht provokante Locke streifte ihre Schulter, als sie Carys den Kopf zuneigte, und eine blasse Röte überzog ihre aristokratischen Wangen, als wäre sie sich seiner intensiven Beobachtung vollkommen bewusst.

      Sie war schön, verwöhnt und ganz anders als die Art von Frauen, die er bevorzugte. Besaß sie überhaupt das Wissen, wie man einen Bogen führt, geschweige denn die erforderliche Kraft, ihn zu benutzen? Er bezweifelte, dass sie die geringste Ahnung hatte, wie man einen Dolch benutzt, außer als Instrument, um ihr Essen aufzuspießen. Dennoch konnte er seinen hypnotisierten Blick nicht von ihr abwenden.

      Es ergab keinen Sinn. Abgesehen von der ätherischen Qualität ihrer Schönheit war sie die gleiche wie jede andere römische Frau, die er gehabt hatte, seit er die heilige Druideninsel Mon verlassen hatte.

      Keine von ihnen war eine Kriegerin. Keine von ihnen war fähig, sich gegen einen Angriff zu verteidigen. Nicht ein einziges Mal war es ihm nicht gelungen, seinen Blick von einer von ihnen loszureißen. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann das letzte Mal weißglühende Lust seine Adern versengt hatte und das urwüchsige Bedürfnis, sich wie ein Wilder zu paaren, durch seine Sinne gedonnert war.

      Aber diese elegante Kreatur in ihrem fremden Gewand und Schmuck verhexte ihn. Lag es daran, dass sie so sehr versuchte, ihr Verlangen zu leugnen? Das hatte ihn noch nie zuvor berührt. Wenn eine Römerin ihrem Mann treu war, hatte er nie den Drang verspürt, sie umzustimmen.

      Er hatte keine Ahnung von Antonias Familienstand. Ihr Familienstand kümmerte ihn nicht. Aber er würde das Spiel, das sie spielte, aufdecken, und sie würde lernen, dass er keinen anderen Regeln folgte als seinen eigenen.
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      Antonia zwang sich, sich auf Carys und deren angeregte Unterhaltung zu konzentrieren. Aber jeder Nerv in ihrem Körper zitterte in dem scharfen Bewusstsein, dass der finster dreinblickende Kambrer seine gesamte Aufmerksamkeit weiterhin auf sie richtete.

      Sie wollte ihn nicht ansehen. Sollte er doch glauben, er könne sie mit seinen spitzen Bemerkungen und verächtlichen Blicken einschüchtern. Wenn er seinen Hass auf ihr Volk auf sie richten wollte, konnte sie wenig dagegen tun.

      Doch sie würde ihm gewiss nicht die Genugtuung verschaffen, zu erkennen, wie sehr seine Missachtung sie traf.

      Es ist nur Lust. Der schockierende Refrain ließ sich nicht zum Schweigen bringen, egal wie verzweifelt sie es versuchte. Sie, der bei dem Gedanken, sich jemals wieder einem anderen Mann zu unterwerfen, der Magen umdrehte, fand sein brutales Auftreten unerklärlicherweise anziehend. Und der Kambrer schien, trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegen alles Römische, nicht in der Lage zu sein, den Blick von ihr abzuwenden.

      Carys hob fragend die Augenbrauen und Hitze schoss Antonia ins Gesicht, als ihr bewusst wurde, dass die andere Frau eine Frage gestellt hatte. Worüber haben wir gesprochen?

      »Meine Dame.« Eine weibliche Stimme ertönte vom anderen Ende des Innenhofs und Antonia stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung über die Unterbrechung aus, wobei sie kaum die seltsame Art bemerkte, wie die Sklavin ihre Herrin ansprach. »Verzeiht die Störung, aber Branwen wünscht Eure Anwesenheit.«

      »Oh.« Carys beugte sich auf eine vertrauliche Weise näher zu Antonia. »Branwen kümmert sich um meine Tochter. Verzeiht mir. Ich bin gleich wieder da.« Sie stand auf und Antonia konzentrierte sich auf ihre Finger, die sie im Schoß geballt hielt, und kämpfte darum, den Schmerz, der ihr das Herz zu zerreißen drohte, tief in ihrer Brust eingeschlossen zu halten.

      Ihr Vater hatte nicht erwähnt, dass der Tribun und seine Frau eine Tochter hatten. Aber warum hätte er auch? Eine Tochter war in der weiten römischen Welt unbedeutend, auch wenn ihr eigener Vater sie immer mit aufrichtiger Zuneigung überschüttet hatte.

      Und außerdem wusste ihr Vater glücklicherweise nicht, dass er vor einem Jahr für einen kurzen, herrlichen Moment eine vollkommene Enkelin besessen hatte.

      Vergrabene Ungerechtigkeit und roher Kummer regten sich, egal wie sehr sie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Er würde immer mit ihrer geliebten Tochter verbunden sein, auch wenn er niemals von ihrer Existenz erfahren würde.

      »Gedenkt Euer Gatte, sich Euch in Britannien anzuschließen, Lady Antonia?«

      Ihre Brust zog sich zusammen und der Schmerz vermischte sich mit der Qual, die ihr Herz erfasste. Der Kambrer stand neben ihr, ohne sich um irgendeinen Anschein von Anstand zu scheren, und sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen, aus Angst, er könnte die Dunkelheit in ihrer Seele sehen.

      »Ich halte das für unwahrscheinlich.« Ihre Stimme war kühl. Sie hatte in den unendlich langen Jahren ihrer Ehe gelernt, ihre Gefühle gut zu verbergen. Sie dachte, sie sollte gestehen, dass sie geschieden war und nicht mehr zu Scipio gehörte, aber das ging den Kambrer nichts an. »Er widmet sich ganz der Förderung seiner Karriere im Senat.«

      »Auf Kosten dessen, dass seine exquisite Frau ohne Anstandsdame reist?« Ein Hauch von Spott lag in seinem Ton, und sie konnte nicht anders, als zu ihm hinüberzusehen. Seine Beine waren ihr beunruhigend nah, und für einen herzzerreißenden Moment blieb ihr Blick auf dem unübersehbaren Beweis seiner Erregung hängen.

      Göttin.

      Hastig blickte sie weg und erhaschte einen Blick auf das Sklavenmädchen, das Carys die Nachricht gebracht hatte und nun in einiger Entfernung jenseits des Brunnens stand. Wahrlich eine schlechte Anstandsdame. Doch irgendwie machte ihr das Wissen, dass sie mit diesem harten kambrischen Krieger fast allein war, nicht die Angst, die es ihr eigentlich machen sollte.

      Nein. Es machte ihr keine Angst. Aber ihr Herz hämmerte unregelmäßig in ihrer Brust und sie fand es schwer, Luft zu holen. Die Hitze seines Körpers erreichte sie und streichelte ihre nackten Arme. Eine törichte Vorstellung, und doch, warum sonst prickelte ihre Haut vor lauter Bewusstsein? Warum sonst schwelte das Feuer in ihrem Blut und ließ ihr Gesicht brennen?

      »Ich hatte auf der Reise nach Britannien eine angemessene Anstandsdame. Und unter dem Schutz meines Vaters bin ich sicher genug.«

      Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Gawain – der Kambrer – sich neben sie kauerte. Er schien entschlossen, sie zu verunsichern. Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, und konzentrierte sich mit gespielter Faszination auf eine nahe gelegene Säule.

      »Euer Vater ist jetzt nicht hier, meine Dame.« Lag da Belustigung in seiner Stimme? Sie vergaß ihren Vorsatz, Abstand zu halten, und drehte sich zu ihm um. Sein Lächeln erstarb für einen Moment, als ob ihn etwas in ihrem Gesichtsausdruck schockierte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was.

      »Wollt Ihr mir jetzt mit Gewalt drohen, da meine Gastgeberin gegangen ist?« Vielleicht hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen, aber irgendetwas an diesem Barbaren machte es ihr unmöglich, ihre Zunge im Zaum zu halten, so wie es eine vornehme römische Frau tun sollte. Hatte ihr ehemaliger Gatte ihr das nicht tausendmal in den ersten Tagen ihrer Ehe gesagt? Und hatte er seine Worte dann nicht damit untermauert, dass er sie an ihre niedere Herkunft erinnerte?

      »Findet Ihr meine Anwesenheit bedrohlich, Lady Antonia?« Der Anflug von Spott war zurück in seiner Stimme, als ob es ihm egal wäre, ob sie seine Avancen als Bedrohung empfand. Aber das Seltsamste von allem war, dass sie tief in ihrer Seele nicht befürchtete, dass dieser kambrische Krieger die Hand gegen sie erheben würde.

      Es ergab keinen Sinn. Sie konnte sehen, wie sich sein mächtiger Bizeps unter seinem Hemd spannte, und sein Körperbau stellte den von Scipio in den Schatten. Und doch hatte sie sich in der Gegenwart ihres ehemaligen Gatten nie so sicher gefühlt.

      »Sollte ich?« Die Frage entfuhr ihr, bevor sie es verhindern konnte. Wieder beobachtete sie fasziniert, wie Gawains Augen dunkler wurden, und diesmal bemühte sie sich nicht, ihre abschweifenden Gedanken zu korrigieren.

      Sein Name war Gawain. So konnte sie ihn in ihren Gedanken nennen, wenn sie wollte. Niemand würde es je erfahren.

      »Ich würde hoffen, nicht.« Seine Stimme war tief, sein Akzent bezaubernd, und ein unerlaubtes Beben durchfuhr ihren empfindsamen Schoß. Juno. Wie konnte der bloße Klang seiner Stimme so etwas bewirken?

      »Eure Vermutungen sind unbegründet.« Sie klang atemlos, und sie konnte nichts dagegen tun. Seine dunklen Augen fesselten sie, und sie konnte ihren Blick nicht abwenden. »Ich fürchte Euch nicht, Kambrer.«

      Wieder lächelte er, doch diesmal war es ein Lächeln männlicher Genugtuung, ohne eine Spur seines früheren Spotts. Seltsame kleine Pfeile des Verlangens schossen tief zwischen ihren Schenkeln ein, und Unglaube durchzuckte sie, als dekadente Wärme sinnlich durch ihren feuchten Kanal glitt.

      Verzweifelt versuchte sie, sich auf ihr Gespräch und nicht auf die exquisiten Empfindungen zu konzentrieren, die durch ihre Brust und ihren Bauch strömten. Aber der Mann vor ihr war die Ursache, und sie konnte nicht wegsehen.

      »Ich habe nicht den Wunsch, dass Ihr mich fürchtet, Antonia.« Sie bemerkte kaum seine fehlende Ehrerbietung für ihren Rang, als die Spitze seines Fingers über ihr Handgelenk strich. »Ich würde Euch niemals verletzen.« Sein Finger glitt über ihren Handrücken, gefährlich nah an der Stelle, an der ihre Finger ihr Kleid auf ihrem Schoß umklammerten.

      Wie gelähmt starrte sie ihn an. Wusste er, welche Wirkung er auf sie hatte? Es war ein demütigender Gedanke. Sie kämpfte darum, die Kontrolle über ihre Sinne und den Gebrauch ihrer Stimme wiederzuerlangen. Und erst dann wurde ihr die skandalöse Ungehörigkeit seiner Berührung endlich bewusst.

      Sie sollte ihre Hand wegziehen. Aufstehen. Abstand zwischen sie bringen. Er mochte ein Verwandter ihrer Gastgeberin sein, aber er hatte kein Recht, sie so zu berühren. Kein Recht, mit kaum mehr als einem schwelenden Blick solch schockierende Empfindungen durch ihren Körper zu jagen.

      Aber die beschämende Wahrheit war, sie genoss seine Berührung. Auch wenn sie nur aus der Spitze eines Fingers bestand, der über ihre Fingerknöchel strich. Dort, wo zuvor auch seine Lippen gestreichelt hatten.

      Ihre Lippen trennten sich, eine unwillkürliche Reaktion auf ihre ausgetrocknete Lunge. Fühlten sich ihre früheren Freundinnen so, als sie zum ersten Mal einem zukünftigen Liebhaber begegneten? Hätte sie sich als junge Braut damals in Rom verführen lassen, wenn Gawain sie aufgesucht hätte?

      »Ich kann nicht verstehen, warum Ihr das Bedürfnis verspürt, mir so etwas zu sagen.« Sie zog ihre Hand frei und widerstand der Versuchung, ihre Arme in einer verlassenen Geste des Selbsttrostes um ihre Taille zu schlingen. Es hatte weniger als ein Jahr Ehe gedauert, bis sie bei dem Gedanken zurückschreckte, noch mehr Sex von einem fremden Mann ertragen zu müssen, als sie bereits von ihrem unersättlichen Gatten erlitten hatte. »Warum sollte ich annehmen, Ihr könntet mir wehtun wollen? Ihr kennt mich nicht einmal.«

      Er beugte sich näher und eine berauschende Essenz aus wilden Wäldern und gefährlicher Leidenschaft vermischte sich mit dem unbestreitbaren Duft roher, männlicher Erregung. Er war so nah, dass sie bernsteinfarbene Sprenkel in seinen dunklen Augen sehen konnte, und der Anblick fesselte sie.

      »Noch nicht.« Sein provokantes Flüstern schlich sich in ihre Gedanken, seine Bedeutung unklar. Noch nicht? Die Intensität seines Blicks versengte sie, und durch das unregelmäßige Pochen, das ihre Vernunft verzerrte, begriff sie endlich seine Absicht.

      Statt Entrüstung über seine Anmaßung tanzte ein Funke der Aufregung durch ihre Brust. Es war verrückt, dass dieser praktisch Fremde sie die Demütigungen ihres Ehebettes so leicht vergessen lassen konnte. Aber selbst als sie wusste, dass sie dem Verlangen, das durch ihr Blut schwelte, niemals nachgeben würde, erkannte sie seine berauschende Wirkung an.

      Vielleicht, wenn die Umstände anders wären, hätte sie ihren gesunden Menschenverstand aufgegeben und sich auf eine unerlaubte Liaison mit diesem kambrischen Krieger eingelassen. Vielleicht könnte sie in seinen Armen endlich den unendlichen Albtraum von Scipios Forderungen zur Ruhe betten.

      Wie erschreckend verführerisch.

      »Ihr seid sehr anmaßend.« Sie riss ihren Blick von ihm los und konzentrierte sich wieder, ohne etwas zu sehen, auf die nahe Marmorsäule. Dass Gawain in den Künsten der Verführung geübt war, war klar. Dass er sie einfach als eine weitere römische Edelfrau betrachtete, die es zu erobern galt, war leider ebenfalls ziemlich offensichtlich.

      Sie war zu alt und weltmüde, um auf seine falschen, honigsüßen Worte hereinzufallen. Aber trotzdem, obwohl sie all das wusste, konnte sie nicht leugnen, wie sehr sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss.

      »Hättet Ihr es lieber, ich nähme etwas anderes an?« Da er ihre Hand nicht mehr hatte, fuhr sein Finger einen sinnlichen Pfad entlang ihres Unterarms, und sie kämpfte gegen das instinktive Bedürfnis an, daraufhin zu erzittern. War er so entschlossen, sie zu haben?

      Ein anderer Gedanke schlich sich in ihren Kopf. Wenn sie nicht so viel Angst davor hätte, dass Gawain sie im Bett für genauso unfähig halten könnte, wie Scipio es ihr oft vorgeworfen hatte, wäre sie dann so hartnäckig in ihrer Weigerung, seine unausgesprochene Einladung verbal anzuerkennen?

      Die Wahrheit schmerzte. Sie würde diese Maskerade jetzt und für alle Zeit beenden. Schließlich war sie keine vernachlässigte römische Matrone, die eine aufregende Ablenkung suchte, um die müßigen Stunden zu vertreiben. Sie war, so sehr sie es jemals sein konnte, frei, ihren eigenen Weg im Leben zu gehen. Und dieses Leben schloss keinen Liebhaber ein, egal wie versucht sie auch sein mochte.

      Sie wandte sich ihm zu, hochmütige Worte der Abweisung auf der Zunge. Und stattdessen war sie gefesselt von seinem langen, dunkelblonden Haar, das so anders war als das jedes römischen Mannes, dem sie je begegnet war.

      Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und sie schätzte, dass er nur wenige Jahre älter war als sie. Ein raubtierhafter Glanz lag in seinen Augen und eine Aura des Triumphs in dem halben Lächeln auf seinen Lippen, als glaubte er, ihre Kapitulation sei sowohl unvermeidlich als auch unmittelbar bevorstehend. Sein heidnischer Ohrring mit seinen unentzifferbaren Gravuren sandte ein köstliches, gefährliches Beben über ihren Rücken und erinnerte sie daran, wie verschieden ihre Welten waren.

      Ihre guten Vorsätze schwankten, und Unentschlossenheit brodelte, während hedonistische Möglichkeiten durch ihre Gedanken pochten. Wagte sie es, sich auf eine flüchtige Affäre einzulassen? Ein kurzes Intermezzo der Leidenschaft, bevor der nächste Abschnitt ihres Lebens begann?
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      Gawain beobachtete, wie sich Antonias eisblaue Augen vor Verlangen verdunkelten. Sie hatte seine Annäherungsversuche nicht auf die Weise erwidert, die er sich vorgestellt hatte, aber ihre anhaltende Distanziertheit hatte unerklärlicherweise seine Entschlossenheit nur noch gesteigert, sie um seine Berührung betteln zu lassen.

      Nur, dass er, anstatt zu warten, bis sie zu ihm kam, nicht von ihr hatte lassen können. Selbst jetzt streichelte sein Finger weiterhin ihre seidenweiche Haut und es kostete ihn mehr Willenskraft, als er zugeben wollte, sie nicht auf die Füße und in seine Arme zu ziehen. Und diese eisige, patrizische Zurückhaltung zu durchbrechen, die sie wie einen Mantel um sich schlang.

      Es schien, als hätte sie nicht die Absicht, seine letzte Frage zu beantworten. Nicht, dass er eine geistreiche Unterhaltung mit ihr führen wollte. Aber Carys würde ihren Gast nicht lange allein lassen, und er beabsichtigte, sicherzustellen, dass Pläne für ein Stelldichein mit dieser schönen Römerin gemacht waren, bevor sie zurückkam.

      »Antonia.« Er hatte noch nie ein heimliches Treffen mit einer Römerin initiiert, aber wenn Antonia das wollte, war er bereit, sich so weit herabzulassen. Sie neigte den Kopf, und er war kurzzeitig von ihrer perfekten Locke abgelenkt, die ihren schlanken Hals berührte. Er würde es genießen, seine Finger durch ihr tadellos gestyltes Haar zu fahren und Unordnung zu schaffen, wo starre Ordnung herrschte.

      »Antonia.« Er sagte ihren Namen noch einmal, obwohl er sich nicht vorstellen konnte warum, und die fremden Silben umschmeichelten seine Zunge, seine Stimme heiser, als lebhafte Bilder ihres blassgoldenen Haares, aus seinen qualvollen Fesseln gelöst und über ihre nackten Brüste fallend, durch seinen Geist loderten.

      Ihre verlockenden rosa Lippen trennten sich, ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre in Seide gehüllten Brüste stellten seine Selbstbeherrschung auf die äußerste Probe.

      »Wie aufmerksam von dir, meinen Gast in meiner Abwesenheit zu unterhalten, Gawain.« Carys' Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er sah, wie Antonia anscheinend entsetzt blinzelte, dass sie bei einer solch intimen Begegnung ertappt worden waren. Sie sollte dankbar sein, dass er nicht gerade dabei gewesen war, ihre Lippen zu verschlingen, als Carys zurückkam. Einen Moment länger und er war sich nicht sicher, ob er hätte widerstehen können.

      Die Erkenntnis, dass er Antonias Reizen hätte erliegen können, ohne dass sie auch nur einen Finger gerührt hätte, um ihn zu ermutigen, tat nichts, um seine verfluchte Lust zu dämpfen, aber sie schaffte es, seine Laune zu verdüstern. Er stand auf, verschränkte die Arme und sah dann, wie Antonia erbleichte, als sie Carys' Tochter erblickte.

      Eine seltsame Reaktion. Dachte sie, Carys würde ihr das Baby reichen und ihr makelloses Kleid würde schmutzig werden?

      »Antonia, das ist meine Tochter. Ihre Zähnchen machen ihr zu schaffen.« Carys, vernarrt in ihre kleine Prinzessin, schien Antonias Unbehagen nicht zu bemerken. Zum ersten Mal fragte sich Gawain, ob sie selbst Kinder hatte. Nicht, dass es für ihn einen Unterschied machte. Er war nicht daran interessiert, die Details ihres Lebens zu erfahren. Er war nur daran interessiert, ihren Körper zu besitzen.

      »Wie geht es meinem Lieblingsmädchen?« Er strich über die weiche Wange des Babys, und ihr entzücktes Lächeln erwärmte sein Herz, wie es ihr Lächeln immer tat. Es war ironisch, dass das Kind eines römischen Tribuns ihn vor drei Monden, als er Camulodunon zum ersten Mal betreten hatte, daran erinnert hatte, dass er überhaupt noch ein Herz besaß.

      »Sie ist sehr schön.« Antonias Worte klangen förmlich, aber er bemerkte einen seltsam gequälten Ausdruck in ihren Augen. Es erinnerte ihn an den Blick, den er vorhin gesehen hatte, als sie sich zu ihm umgedreht hatte. Es hatte ihn angesichts der scherzhaften Natur ihrer Unterhaltung überrascht, aber es war innerhalb eines Augenblicks verschwunden, und er hatte es fast vergessen.

      »Ja«, sagte Carys, während sie mit ihrem Kind die Nasen aneinander rieb. »Die Göttin hat meine kleine Nia wahrhaft gesegnet.«

      »Nia?« Antonia klang verwirrt und Gawain redete sich ein, dass er die bezaubernde Art, wie sie den Namen aussprach, nicht bemerkt hatte. »Verzeiht mir. Ist ihr Name nicht Valera?«

      »Nia ist ein alter keltischer Name.« Er schenkte ihr ein freudloses Grinsen, als sie zu ihm blickte. Und seine gottverdammte Erektion, die sich seit Carys' Rückkehr kaum verringert hatte, wurde beim Anblick von Antonias verblüfftem Gesicht noch härter. »Sie wird nicht in Unwissenheit über ihr doppeltes Erbe gehalten werden.«

      Er konnte nicht verstehen, warum er Antonia das an den Kopf warf. Sie war kaum dafür verantwortlich, wie die alten Sitten durch die unaufhaltsame Ausbreitung ihres Imperiums heimtückisch ausgehöhlt wurden. Aber sie war für sein Unbehagen verantwortlich, und obwohl das sein Problem war, ärgerte es ihn dennoch, dass sie von der Lust, die zwischen ihnen brodelte, völlig unberührt zu sein schien.

      Außer wenn er sie berührte. Dann war sie alles andere als unberührt.

      Carys stieß einen ungeduldigen Seufzer aus, und obwohl er sich nicht die Mühe machte, zu ihr zu schauen, wusste er, dass sie ihm einen weiteren bedeutungsvollen Blick zuwarf.

      »Ihr habt recht, Antonia«, sagte Carys. »Ihr römischer Name ist Valera, nach meinem Mann, aber wir nennen sie Nia Druantia, nach meiner Mutter und der Schwester ihrer Großmutter.«

      »Ihr habt Eure Tochter nach Eurer Mutter benannt?« Antonias Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. Es war offensichtlich, dass ihr eine solche Vorstellung noch nie in den Sinn gekommen war, und Gawain unterdrückte einen ungeduldigen Fluch. Besaß denn keine römische Frau die Vorstellungskraft, so etwas zu tun? Er ignorierte das Wissen, dass keine römische Frau überhaupt das Recht dazu besaß.

      »Ja.« Ein Hauch von Trotz lag in Carys' Stimme, den er zu erkennen gelernt hatte, wenn sie sich bedroht fühlte. Aber wie konnte sie sich von einer Frau wie Antonia bedroht fühlen? Er verstand Carys' Bedürfnis nach Umsicht, wenn sie ihren Tribun in seine gesellschaftlichen Kreise begleitete. Schließlich war sie wie Gawain eine Druidin, und wenn ihr Geheimnis entdeckt würde, drohte ihnen die Kreuzigung.

      Das war der Grund, warum er bei seinen verdeckten Aktivitäten besondere Vorsicht walten ließ. Während er sich um seiner selbst willen vielleicht keine Sorgen machte, würde er sich lieber die eigene Kehle durchschneiden, als zuzulassen, dass durch ihre Verbindung mit ihm ein Schatten des Verdachts auf die kleine Nia und ihre Mutter fiel.

      »Ich fürchte sehr«, sagte Antonia, und wieder sah sie vollkommen gefasst und so unnahbar aus wie eine der heidnischen römischen Göttinnen, »Rom ist in solchen Dingen nicht so aufgeklärt, wie Euer geschätzter
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